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Widmung


Ich widme dieses Buch


meinen Söhnen Lukas und Moritz,


deren Mutter sein zu dürfen


mein größtes Lebensgeschenk ist.
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Ich danke Eckard, für die Idee zu diesem Buch und den Glauben an mich. Für Liebe, Schutz und Hilfe mein Leben lang. Er hat mir gezeigt, wie „es geht“.


Ich danke Ute, die mir immer auf den Weg half.


Ich danke Cornelia, meinem Telefonjoker, den ich immer ziehen konnte.


Ich danke Mechthild, Vera, Andrea, Marta, Gisela, Marion, Katja, Christiane, Freya, Eva, Karina, Maria-Louisa, Martha und Sarah für ihre Begleitung, Unterstützung und stete Rückendeckung. Und dass ihr zeigt: Gemeinschaft in Liebe ist möglich. Ihr seid in meinem Herzen.


Ich danke Josie. Er ist mein Vorbild liebevoll und voller Klarheit mit Kindern umzugehen.


Ich danke Inga, meiner Kollegin, seit so vielen Jahren an meiner Seite, durch dick und dünn.


Ich danke der „Berlinerin“ Dany für ihren Einsatz, mir beizubringen, mich zu wehren.


Ich danke Frau Winkel für unermüdliche Supervision in so vielen Jahren.


Ich danke allen Kindern aus allen Einrichtungen und Jahren. Von euch hab ich am meisten gelernt.




Einleitung


Ich arbeite nun seit dreißig Jahren als Erzieherin. Genauer gesagt als Krippen-, Kindergarten- und Horterzieherin, sowie als stellvertretende Leitung und als Leitung.


Meine Arbeitsstellen waren in Berlin, damals noch West-Berlin, und in Norddeutschland.


Ein Beruf, der, ohne dass es mir bewusst gewesen wäre, meine Berufung war.


Ich wählte diesen Beruf gegen viele Widerstände in meiner Ursprungsfamilie.


Oft wurde ich in Vorstellungsgesprächen gefragt: „Sie haben Abitur? Warum sind Sie NUR Erzieherin geworden?“


Weil es das war, was ich wollte!


Ich erinnerte mich an Situationen aus meiner Kindheit, in denen ich mich als Kind traurig, unglücklich oder machtlos fühlte.


Und ich hatte ein tiefes inneres Wissen von: Das geht auch anders!


Ich wollte lernen, wie es anders geht.


Ich wollte etwas dafür tun, dass es anders geht.


Und zog aus in die Welt der Kindertagesstätten.


Vielleicht wie ein strahlender Ritter auf der Suche nach dem heiligen Gral? Dem Stein der Weisen?


Auf jeden Fall auf der Suche nach der Einrichtung, in der Kinder Kinder sein dürfen und glücklich sind. Kindgerecht.


Auf der Suche nach der Einrichtung, in der ich tun konnte, was ich mir vornahm: Kinder glücklich machen.


Warum mir der Vergleich mit dem heiligen Gral einfiel?


Weil ich bis heute keine Einrichtung fand, in der Kinder Kinder sein dürfen, sein dürfen was sie sind und damit glücklich. Eben kindgerecht.


Weil ich mich irgendwann fragte: Ist es nur eine Legende? Statt als strahlender Ritter fühlte ich mich wie Don Quichotte. Noch dazu ohne treuen Knappen. Aber ich kämpfte gegen viele Windmühlen.


Mich überkamen Zweifel. An mir selbst und dem was ich sah, erlebte und erfuhr.


Es gibt unendlich viel Fachliteratur, Ratgeber, Abhandlungen etc.


Meines Wissens gibt es aber noch keine Literatur über:


Willkommen in der Realität. Schein und Sein?


Ich möchte alle Kollegen, Fachkräfte, Eltern, Verantwortliche, Interessierte und Leser einladen, mit mir durch die Zeit zu reisen.


Kita im Wandel der Zeit. Oder ist es Zeit für einen Wandel?




1. Meine Ausbildung zur Erzieherin


„Das Bisschen mit den Kindern spielen, was muss man dazu schon lernen?“


Vor 30 Jahren – mit Abitur und einem „Freiwilligen Sozialen Jahr“, welches ich in einem Kindergarten machte – durfte ich die Fachschule für Erzieher in Berlin-Charlottenburg besuchen. Ich zahlte Schulgeld, Ausbildungsvergütung erhielt ich keine.


Wir Abiturienten verdienten uns die Ausbildung durch diverse Nebenjobs. Es gab nur wenige Auszubildende, die von ihren Eltern finanziell unterstützt wurden. Die Umschüler wurden recht entspannt vom Arbeitsamt finanziert.


Ich hatte die Fächer:




	Pädagogik mit Übungen


	Psychologie mit Übungen


	Soziologie/Sozialkunde


	Jugendliteratur/Deutsch


	Spiel- und Freizeiterziehung


	Gesundheitslehre


	Kunst- und Werkerziehung


	Musikerziehung


	Bewegungserziehung


	Medienerziehung





Als Leistungskurs wählte ich „Kleinstkinderziehung“ und als Wahlfächer belegte ich „Elternarbeit“ und „Werken mit Holz“. So steht es auf meinem Abschlusszeugnis vom Juni 1990.


Ich werde im Folgenden kurz umreißen, welche inhaltlichen Themen zu den einzelnen Fächern zählten.


Pädagogik:




	Wie erkenne ich, was ein Kind braucht?


	Wie kann ich es motivieren?


	Wie kann ich kindgerechte Angebote und Lösungen entwickeln?


	Wie kann ich etwas kindgerecht vermitteln?


	Pädagogische Richtungen z.B. Montessori, Fröbel, Pestalozzi, Steiner, Reggio (um einige zu nennen).





Psychologie:




	Entwicklungspsychologie von Kindern von 0 - 6 Jahren.


	Reflexion der eigenen Person.


	Psychologische Grundlagen menschlicher Handlungsweisen.





Soziologie/Sozialkunde:




	Die Entwicklung der Kindererziehung in der Gesellschaft historisch betrachtet.


	Gesellschaftliche Entwicklungen und deren Auswirkung auf die Kindererziehung.


	Kinder in unserer Gesellschaft.


	Sozialverhalten (heute Sozialkompetenzen).





Jugendliteratur und Deutsch:




	Sprachentwicklung.


	Sprachvorbild.


	Kinderliteratur in ihrer Vielfältigkeit kennen lernen und erforschen.


	Kinderbuchinterpretationen erstellen.





Jugendhilfe und -recht:




	Gesetzestexte rund um Kinder.


	Das Kindertagesstättengesetz und das Kinder- und Jugendhilfegesetz (KJHG).


	Wichtige Einzelthemen wie beispielsweise Aufsichtspflicht.





Spiel- und Freizeiterziehung:




	Die Bedeutung des Spiels für Kinder.


	Spielvarianten: freies Spielen, Rollenspiele, alte Spiele, Sandkastenspiele, Hüpfspiele, Regelspiele etc.





Gesundheitslehre:




	Gesunde Entwicklung.


	Kinderkrankheiten.


	Erste Hilfe am Kinder.


	Gesunde Ernährung.





Kunst- und Werkerziehung:




	Alle Formen der Kreativität mit unterschiedlichsten Materialien.





Musikerziehung:




	Bedeutung der Musik in der kindlichen Entwicklung.


	Sprachentwicklung und Rhythmus.


	Bewegungslieder, Sprachlieder, Rhythmuslieder, Märchenlieder, Quatschlieder, Kanon, Fingerspiele etc. kennenlernen, ausprobieren und mit in die Praxis nehmen.





Bewegungserziehung:




	Bedeutung der Bewegung für kindliche Entwicklung, etwas be-greifen durch Bewegung und Sinnesentwicklung oder Förderung (z.B. der Gleichgewichtssinn).


	
Alle Bewegungsmöglichkeiten drinnen und draussen (ich gebe zu, mein persönliches Highlight war Rollschuhlaufen in der Turnhalle).





Medienerziehung:




	Bedeutung der Medien für kindliche Entwicklung: Für und Wider.


	Nutzung von Medien.





Kleinstkinderziehung:




	Entwicklungsphasen von 0 - 3 Jahren.


	Kindliche Bedürfnisse.


	(Ur-)Vertrauen.


	Krippenerziehung.


	Eingewöhnung.





Elternarbeit:




	Partnerschaftliche Zusammenarbeit.


	Elterngespräche.


	Vertrauen schaffen, aufbauen, bewahren.


	Eltern als Experten für ihre Kinder.





Zugegebenermaßen bin ich hier sehr oberflächlich auf Inhalte eingegangen und habe die Themenbereiche sehr allgemein benannt, ohne in die Tiefe zu gehen.


Die Auflistung zeigt dennoch, dass bereits vor 30 Jahren ein solides Fundament geschaffen wurde. Wir haben neben Wissen auch Handwerks- und Rüstzeug an die Hand bekommen.


Wie die Ausbildung sich im Detail in dreißig Jahren verändert hat, vermag ich an dieser Stelle nicht zu benennen. Es hat sich jedoch verändert, dass Fachschüler mehr Praxistage ableisten. Es hat sich verändert, dass Praxiseinrichtungen bzw. deren Mitarbeiter sich sowohl mit den Schulen als auch untereinander vernetzen können (etwa in Abteilungsleitertreffen oder Mentorenausbildungen).


Idealerweise arbeiten Fachschulen und Praxiseinrichtungen eng zusammen. Die Ausbildung wird vermehrt in schriftlicher Form dokumentiert. Seit neuestem – dem Erzieher-Mangel begegnend – wird die Ausbildung teilweise vergütet (was, neben der erfreulichen Motivation von jungen Menschen, aber auch beispielsweise Studenten der Mathematik mit Mitte dreißig auf die Idee kommen lässt, dass jetzt Erzieher genau ihr Beruf ist, weil es nämlich bezahlt wird).


Zurückblickend war in meiner Ausbildung weniger der reine Lehrplan wichtig, als viel mehr die Persönlichkeiten und Erfahrungsschätze der einzelnen Lehrer. Ich erinnere mich noch heute, nach 30 Jahren, an meine Pädagogik-Lehrerin. Sie war damals gleichzeitig die Vorsitzende der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) von Berlin. Sie sagte zu uns:




	„Vergesst niemals (!!!), dass es um Kinder geht!“


	„Eine Einrichtung ist immer so gut, wie die jeweiligen Personen, die dort arbeiten.“


	„Praktikaten könnten eure zukünftigen Kollegen sein. Fragt euch immer: Würde ich mit dieser Person zusammen arbeiten wollen?“


	„Wenn ihr wissen möchtet, wie eine Einrichtung aufgestellt ist, betrachtet den Eingang und die Aushänge. Steht dort: ´Liebe Eltern!´ oder steht da ´Kopfläuse!´? Wie ist der Ton? Sind die Aushänge übersichtlich oder chaotisch?“


	„Ihr seid die Anwälte der Kinder!“





Und ich erinnere mich auch an meinen Psychologie-Lehrer:




	„Wenn man über das eigentliche Problem nicht sprechen kann oder mag, streitet man über die offen gelassene Zahnpastatube.“


	„Ich liebe dich!“ heißt eigentlich „Ich liebe mich durch dich!“


	Seine Beschreibung verschiedener Charaktere, die aufeinander treffen, war herzerfrischend komisch.





Wie gesagt, neben dem Fachwissen waren es die persönlichen Weisheiten der Lehrer, die sie mit uns teilten, die mir 30 Jahre in Erinnerung blieben und mich bewegten.


Die Voraussetzung zur Erlangung der staatlichen Anerkennung war das so genannte Anerkennungsjahr, welches durchgängig in der Praxis ausgeübt wurde. Am Ende musste eine schriftliche Jahresarbeit zu einem selbst gewählten Thema abgegeben werden und es schloss sich eine mündliche Prüfung in Kleingruppen an.


Ich wählte das Thema „Elternarbeit“. Es erfüllt mich heute noch mit Stolz, dass die Schule meine Ausarbeitung mit meiner Erlaubnis einbehalten hat, um sie im Unterricht als Lehrmaterial zu verwenden. Das Anerkennungsjahr gibt es heute nicht mehr.


Ich komme aus einer Familie, in der viele soziale Berufe vertreten sind: Ein Lehrer, eine Sozialarbeiterin und ein Psychologe. In dieser Konstellation saßen wir einige Jahre nach meinem Abschluss beim Abendessen zusammen. Wir diskutierten und verglichen, wer was in seiner Ausbildung oder im Studiengang in Bezug auf Pädagogik, Psychologie oder Gesetzestexte rund ums Kind gelernt hatte.


Das überraschende Ergebnis war, dass ich durch meine Ausbildung das meiste Wissen über Kinder, deren Entwicklung und Bedürfnisse hatte.


Der Lehrer hatte in Pädagogik gelernt: Wie vermittele ich Wissen. Er hatte schon nicht mehr gelernt: Wie erkenne ich, was Kinder brauchen? Wie kann ich sie motivieren? Wie fördere ich Sozialkompetenzen?


Ich wusste mehr über die orale und anale Phase der Kinder als der Psychologe.


Außerdem war ich fitter in Gesetzestexten und Familienstrukturen als die Sozialarbeiterin.


Und ich war diejenige am Tisch mit dem geringsten Entgelt.


Es geht immer um Kinder!


Ich danke meiner Pädagogik-Lehrerin von Herzen. Gott hab sie selig.




2. Einrichtungen und Träger


Kleine Kindergärten, Spielkreise, Kinderläden, Elterninitiativen, Krippen, Horte, Kindertagesstätten … Vielfältiges kann hier genannt werden.


Doch jede Einrichtung ist einem Träger zugeordnet. Der Träger trägt (welch herrliches Wortspiel) Verantwortung für die wirtschaftliche Verwaltung und das Personal und er erstellt ein Leitbild, das für seine (auch mehrere) Einrichtungen verbindlich ist.


Als Träger gibt es: Städte, Landkreise, gemeinnützige Vereine und Verbände, Wohlfahrtsverbände, Kirchen, eingetragene Vereine bzw. Elterninitiativen etc.


Vor 25 bis 30 Jahren gab es in Berlin viele Kinderläden. Dem Mangel an Kitaplätzen trotzend, gründeten Eltern einen Verein, mieteten eine Ladenraum an und stellten Erzieher ein. Auch und besonders, um Einfluss darauf zu haben, in welcher Art und Weise die Erziehung ihrer Kinder gestaltet werden sollte.


Damals wie heute werden auch private Kindergärten subventioniert. Trotz Rechtsanspruch auf einen Kindergartenplatz kann aber noch nicht allen Kindern ab drei Jahren ein Vormittagsplatz oder Ganztagsplatz angeboten werden. Ohne all die privaten oder caritativen Einrichtungen wäre es ganz unmöglich.


Wirtschaftlich betrachtet ist ein Kindergarten ein teures Verlustgeschäft. Es wird weitaus mehr ausgegeben als eingenommen. Daher wollten auch immer mehr Dörfer, Städte und Kommunen in der vergangenen Zeit ihre Kindergärten abgeben.


Den Aufwand für Personal- und Gebäudeverwaltung, Betreuungsverträge, Instandhaltung, Inventar- und Gartenpflege, Anschaffungen usw. mochten sie nicht mehr betreiben, gaben diese an andere Träger ab und beteiligen sich ausschließlich finanziell in kleinerem und festgelegtem Rahmen.


Mittlerweile wohnte ich ländlich in Norddeutschland und beobachtete dieses Phänomen. Immer mehr Kindergärten meines Umkreises wurden von Gemeinden „abgegeben“. Wohlfahrtsverbände, Kirchen, gemeinnützige Vereine bewarben sich um die Trägerschaft, ja rissen sich quasi darum. Nach welchen Kriterien der Zuschlag erteilt wurde, entzieht sich meiner Kenntnis, obwohl ich die Antwort darauf durchaus spannend gefunden hätte.


Jedoch konnte ich am eigenen Leibe erfahren, dass nach einer Übernahme einer Einrichtung Veränderungen erfolgten. Und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Wirtschaftlichkeit stets Priorität vor dem Wohl der Kinder hatte.


Ich fragte mich diesbezüglich lange Zeit, wieso Städte und Gemeinden ihre Einrichtungen abgeben wollten. Weil sie zu kostenintensiv waren und andere sich darum rissen? Wieso wollten die einen, was die anderen loswerden wollten? Eines Tages las ich in der Tageszeitung: Polizei-Razzia in den Verwaltungsräumen von gemeinnützigem Verband xy. Alle Unterlagen wurden aufgrund des Betrugsverdachtes beschlagnahmt.


Zum ersten Mal fiel mir auf, dass bestimmte Organisationen gar keine Gewinne erwirtschaften dürfen. Eigentlich. Und dann könnte es praktisch sein, „Verlustobjekte“ zu betreiben? In meinem Kopf entstand ein Bild dazu. Welches Bild in Ihrem Kopf entsteht, dürfen Sie heraus finden.


Es geht immer um Kinder! Es geht immer um Kinder?


Ich arbeitete als stellvertretende Leitung in einem neu eröffneten Kindergarten in einem sogenannten Brennpunktviertel. Als erstes fiel mir auf, dass wir in unserer Einrichtung Kinder betreuten, die mit einem so genannten Regelplatz überfordert waren. Viele der Kinder hätten einer besonderen Förderung bedurft, die in Regelkitas nicht vorgesehen und leistbar ist.


Der Träger wude von uns darauf hingewiesen. Er befand jedoch, es sei wichtiger, dass die Kindergartenplätze belegt seien, als zu schauen, ob Kinder in einer Integrationskita besser aufgehoben wären. Wir sprachen nicht über Kinder, die, salopp gesagt, hätten besser hüpfen können. Wir sprachen über Kinder, deren Verhalten sich-selbst-gefährdend war. Etwa ein Kind, dass im Höchsttempo durch den Kindergarten raste, aber keine Hindernisse wahrnehmen konnte.


In diesem besonderen Viertel waren unsere Türen aus Sicherheitsgründen verschlossen. Wer die Kita betreten wollte, musste klingeln und eine Mitarbeiterin öffnete dann persönlich die Tür. Wir telefonierten tagtäglich mit dem Jugendamt, dem Frauenhaus oder mit Beratungsstellen. Wir hatten gegen so viele Widerstände verschiedenster Art, auch aus den eigenen Reihen, zu kämpfen, dass die Leitung nach einem Jahr genervt und frustriert den Dienst quittierte. Und ich, nicht weniger frustriert, hatte nun die Leitung dieses Hauses inne und trug die volle Verantwortung.


Ich erlebte, dass eine Kollegin in meiner Abwesenheit einen Vater, der behördlich angeordnet kein Umgangsrecht hatte, zu seinem Kind in die Kita ließ – weil der „so nett“ war. Ich erlebte, dass ein Kollege nicht bemerkte, dass ein Kind von der Schaukel fiel, von selbiger am Kopf getroffen wurde und ohnmächtig im Sand lag. Das alles fand der Träger nicht so schlimm.


Bei einem Aufnahmegespräch fragte mich ein Elternteil: „Ist es schlimm, wenn ich mein Kind nicht selbst bringe oder abhole?“ Ich erklärte, dass wenn uns eine Vollmacht vorliege, auch andere Personen das Kind bringen oder abholen dürften, hinterfragte jedoch die Gründe. Das Elternteil benannte, Gewalt und Angriffe in diesem Stadtteil zu fürchten, wenn es erkannt würde. Woraufhin ich genauer fragte, was ich mir darunter vorzustellen hätte. Ich erfuhr, dass dieses Elternteil eine Zeugenaussage gegen eine Gruppe von Menschen gemacht hatte, die ihm daraufhin nicht mehr wohlgesonnen war. Eine Gruppe, die in diesem Stadtteil polizeibekannt und tonangebend war.


Als der Kindergarten eröffnete, hatten wir es mit Vandalismus und Einbrüchen zu tun. Bis zu einem Spaziergang mit den Kindern, als ein Mann dieser besagten Gruppe eine Kollegin fragte: „Du arbeitest jetzt hier?“ Sie waren zusammen zur Schule gegangen. Und forthin hatten wir auf wundersame Weise keine Einbrüche mehr. Kein Vandalismus. Es kam sozusagen kein einziges Gänseblümchen unseres Gartens mehr zu Schaden.


Ich fragte das Elternteil, was passieren würde, wenn bekannt würde, dass es sich um sein Kind handelt? Diese Frage konnte mir das Elternteil nicht beantworten. Ich fragte mich, ob wir befürchten müssten, dass das Kind angegriffen oder entführt würde? Und wenn sich gewisse Personen nicht so sicher seien, welches das betreffende Kind war, waren dann alle Kinder in Gefahr? Und alle Mitarbeiter, die versuchen würden, diese Kind zu schützen? Ebenso zog ich in Erwägung, dass Menschen sich auch manchmal wichtig machen möchten. Und ich fragte mich, ob vielleicht meine Angstphantasie mit mir durchgegangen war.


Um mir einen unverbindlichen Rat einzuholen nutzte ich einen Kontakt zur Polizei. Und bekam eine unverbindliche Antwort: Sehr gefährlich.


Ich befand, dass die Gefahr für diese Familie und ihr Kind, unsere Einrichtung und deren Kinder und Mitarbeiter zu groß sei, ein unkalkulierbares Risiko. Ich informierte den Träger. „Sie nehmen das Kind auf, da ist kein Risiko!“, war die Antwort. Auch ein Träger ist immer nur so gut, wie die Person, die dort arbeitet. An diesem Tag habe ich innerlich gekündigt. Und war mehr als froh, diese Einrichtung dann auch tatsächlich bald verlassen zu können.


Wissen Sie, was acht Jahre danach geschah? Ich bekam einen Brief von genau dieser Person dieses Trägers, in dem sie schrieb, dass sie mich so gerne kennenlernen möchte, denn ich wäre ja so eine qualifizierte Fachkraft. Und ich konnte mir nicht verkneifen zu antworten: „Sie kennen mich bereits. Ich habe Sie nicht vergessen.“ Aber es geht ja immer um Kinder.




3. Konzeption und Leitbilder


Jeder Träger entwickelt ein Leitbild, quasi eine Fahne, auf der seine wichtigsten Maxime stehen, die dann über jeder Einrichtung dieses Trägers weht.


Werte, christliche Werte, Normen, Richtlinien … je nach Träger liegen Leitbilder in schriftlicher Form vor, sind einsehbar oder werden publiziert und sind für jede seiner Einrichtungen und jeden Mitarbeiter verbindlich.


Jede Einrichtung erstellt eine Konzeption, welche Grundlage ist, um eine Betriebserlaubnis zu erhalten. In dieser Konzeption wird verschriftlicht, um welche Art der Einrichtung in welchem örtlichen und sozialen Gefüge es sich handelt. Wie viele Kinder von wie vielen Mitarbeitern in wie vielen Gruppen zu welchen Öffnungszeiten betreut werden, einschließlich der Sonderöffnungszeiten.


Das pädagogische Konzept soll alle Bereiche der Einrichtung sowie der pädagogischen Arbeit differenziert und genauesten darlegen. Zum Beispiel:




	Arbeitet die Kita nach einem offenen Konzept? Wie? Und Warum?


	Wird gemeinsam zu einem festgelegten Zeitpunkt gefrühstückt oder wird der Zeitrahmen dafür offen gelassen?


	Gibt es Schwerpunkte in einer Einrichtung? (Sprach-Kita, Musik-Kita, Bewegungs-Kita, etc.)





Alle Einzelheiten des Konzeptes werden idealerweise vom ganzen Team erarbeitet und schriftlich festgehalten. Und auf Grundlage dieses Konsenses, auf den sich alle geeinigt haben, den alle mittragen und vom dem alle Kenntnis haben, erfolgt die tägliche Arbeit nach diesem Konzept.


Für Eltern ist dieses Konzept eine wichtige Informationsquelle, um heraus zu finden, ob sie mit den Grundlagen und der pädagogischen Handlungsweise einer Einrichtung d´accord gehen können.
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